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Jens Kastner 

»Der Marxismus war immer da«

Zum Verhältnis von dekolonialistischer Theorie und Marxismus

Die Bedeutung von Karl Marx und des Marxismus für den dekolonialistischen 
Diskurs zu erörtern, ist nicht einfach.1 Innerhalb der Debatten, die in den letzten zwei 
Jahrzehnten vor allem in Lateinamerika dazu geführt wurden, haben Marx und der 
Marxismus alles andere als einen eindeutigen Stellenwert. Einige Autor/innen, die zu 
den zentralen Stichwortgeber/innen dieser Theorieansätze gehören, argumentieren 
explizit innerhalb eines marxistischen Theorierahmens. Der argentinisch-mexika-
nische Philosoph Enrique Dussel (1934 –2023) beispielsweise, u. a. Autor mehrerer 
Bücher über das Werk von Marx und Engels, entwickelt sowohl sein Subjekt-Ver-
ständnis als auch seinen emphatischen Volksbegriff in Anlehnung an Marx. Der 
peruanische Soziologe Aníbal Quijano (1928–2018) hat mit dem Konzept der 
ªVR]iaOHQ .OaVVifikaWiRQ© GHQ 9HrVXFK XQWHrQRPPHQ, GHQ Par[VFKHQ .OaVVHQEHJriII 
zu historisieren und in einer praxistheoretischen Perspektive neu zu interpretieren. 
Beide Protagonisten der heutigen dekolonialistischen Theorie sind auch als Personen 
gewissermaßen Verkörperungen marxistischer Diskurslinien, haben sie beide doch 
bereits in den 1960er Jahren im Kontext von Befreiungstheologie bzw. Befreiungs-
philosophie sowie im Zusammenhang der dependenztheoretischen Ansätze wichtige 
Beiträge geliefert. Diese Ansätze sind mit ihrer Kritik an durch den Kolonialismus 
geprägten ökonomischen Abhängigkeiten (zwischen Zentrum und Peripherien) 
und ihrer (analytischen wie politischen) Suche nach Akteuren sozialen Wandels 
jenseits des Industrieproletariats, namentlich des Subproletariats und der Indigenen, 
durchaus als Vorläuferinnen des Dekolonialismus in Lateinamerika zu sehen.

Andere Autor/innen allerdings grenzen sich mehr oder weniger vehement vom 
Marxismus ab. Allen voran schlägt etwa der argentinische Literaturwissenschaftler 
Walter D. Mignolo den Marxismus in Gänze (inklusive Neo-Marxismus) dem 
ªZHVWOiFKHQ 'HQkHQ© ]X, JHJHQ GHVVHQ HXrR]HQWriVFKH *rXQGOaJHQ GHr GHkRORQia�
listische Diskurs sich u.a. konstituiert hat (vgl. Mignolo 2012). Paradoxerweise 
bezieht Mignolo sich zugleich immer wieder positiv auf Marxisten wie José Carlos 
Mariátegui und Frantz Fanon, ohne diesen offenkundigen Widerspruch zu thema-
tisieren (vgl. dazu Kastner/Waibel 2012). Anti-marxistische Tendenzen wie diese 
aufgreifend, hält der orthodoxe Marxist Miguel Ángel Urrego Ardila gleich sämt-
OiFKH ª'HkRORQiaOHQ© I�r $QWiPar[iVW�iQQHQ, GHQHQ Hr QiFKW QXr SaXVFKaOiViHrHQG 
eine theoretische Nähe zum Poststrukturalismus nachsagt (die er allerdings schon 
mit Antonio Gramsci, Ranajit Guha und den Subaltern Studies ansetzt, mit denen 

1  Für einzelne Passagen dieses Textes wurde auf Kastner 2022 zurückgegriffen. Alle im 
Original spanischen und englischen Zitate wurden vom Autor übersetzt.
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das marxsche Klassenkonzept verwässert worden sei; vgl. Urrego Ardila 2021, 25), 
VRQGHrQ VRJar HiQH SROiWiVFKH 1lKH ]Xr ªH[WrHPHQ RHFKWHQ© �HEG�, ���� 3ROariViHrWHr 
könnte die Frage nach dem Stellenwert von Marx und dem Marxismus in der deko-
lonialistischen Theorie also kaum sein.

Vieles spricht dafür, dass die gegenwärtigen Strömungen sich entgegen 
GHr 6HOEVW� ZiH )rHPGEHVFKrHiEXQJ aOV ªaQWi�Par[iVWiVFK© GXrFKaXV iQQHrKaOE 
marxistischer Diskurse und Bewegungen verorten lassen. In der Genealogie der 
dekolonialistischen Studien spielen marxistische Ansätze eine zwar unterschiedlich 
intensive, doch nicht zu leugnende Rolle: Bei Marx und Engels selbst etwa wurden 
die Ausführungen zum Kolonialismus teils kritisiert, teils aufgegriffen, und es wurde 
an den Überlegungen zur globalen Arbeitsteilung angeknüpft. Die im Rahmen der 
antiimperialistischen Strategiedebatten der 1920er und 1930er Jahre diskutierten 
)raJHQ QaFK GHr 3rRGXkWiRQVZHiVH ÁRVVHQ iQ GiH GHkRORQiaOiVWiVFKHQ $QVlW]H HEHQVR 
ein wie die im Kontext der dependenztheoretischen Strömungen in den Fokus 
gerückten Fragen nach den Abhängigkeiten zwischen Zentrum und Peripherien. 
Darüber hinaus sind verschiedene Versuche, unterschiedliche Ausbeutungs- und 
Unterdrückungsverhältnisse in ihren Austausch- und Wechselverhältnissen zu unter-
suchen, aus dem Kosmos marxistischer Theorie und Politik in die dekolonialistische 
7KHRriH HiQJHÁRVVHQ, QaPHQWOiFK GiH )raJH GHr VR]iaOHQ XQG SROiWiVFKHQ %HGHXWXQJ 
der Kategorie ›Rasse‹ bzw. Ethnie und von Rassialisierungsprozessen ebenso wie 
diejenige nach der Rolle von Geschlecht, Sexualität und Reproduktionsarbeit für die 
Aufrechterhaltung und Reproduktion von Herrschaft.

Nicht nur in analytischer, auch in politischer Hinsicht lassen sich positive Bezug-
nahmen auf marxistisch inspirierte Konzepte konstatieren. Auch wenn die politischen 
Statements und die theoretischen Bezüge auf politische Bewegungen vonseiten der 
dekolonialistischen Theorie relativ vielfältig sind und sehr unterschiedliche Projekte 
YRP ª6R]iaOiVPXV GHV ��� -aKrKXQGHrWV© iQ 9HQH]XHOa �EHr GiH iQGiJHQ JHSrlJWHQ 
sozialen Bewegungen in Ecuador und Peru bis hin zum Zapatismus in Mexiko positiv 
gewertet und/oder unterstützt werden, so sind sie doch in ihrer großen Mehrheit 
eindeutig links zu verorten. Dass die dekolonialistische Theorie der Gegenwart ihre 
Ursprünge und wesentlichen Referenzpunkte in der Vergangenheit verschiedener 
Marxismen hat, lässt sich an fünf thematischen Bereichen genauer – wenn auch im 
Rahmen dieses Textes nur skizzenhaft – nachzeichnen.

Klasse und Klassifikation. 'iskussionen um das KlassenkonzeSt 

(rVWHQV iVW XQVFKZHr aXI]X]HiJHQ, GaVV GiH %HGHXWXQJ VR]iaOHr .OaVVifi]iHrXQJV�
prozesse, die Aníbal Quijano in einem für die dekolonialistischen Ansätze 
HiQÁXVVrHiFKHQ 7H[W EHVFKriHEHQ KaW �YJO� VHiQHQ %HiWraJ iQ GiHVHP +HIW�, aXV GHP 
Versuch resultiert, das marxsche Klassenkonzept zu präzisieren. Quijano hatte dafür 
plädiert, die Kategorie Klasse nicht als selbstverständlich aus den Produktions-
verhältnissen erwachsende zu interpretieren, sondern sie als Resultat von Kämpfen 
XP GiH 9HrWHiOXQJ GHr $rEHiW ]X OHVHQ� .OaVVH HQWVWHKW GXrFK .OaVVifi]iHrXQJ, GXrFK 
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Ein- und Zuteilungen, die der Mehrwertproduktion dienen und auf der Etablierung 
HiQHV JOREaOHQ 0aFKWPXVWHrV EHrXKHQ, GaV 4XiMaQR ª.RORQiaOiWlW© QHQQW� 'aEHi ZirG 
auch der marxistische Bezugsrahmen deutlich. Die Kolonialität fußt, wie Quijano in 
seinem wegweisenden Aufsatz &olonialidad del Soder \ clasificaciyn social schreibt, 
aXI GHr 'XrFKVHW]XQJ HiQHr ªraVViaOiViHrWHQ�HWKQiViHrWHQ .OaVVifikaWiRQ GHr :HOWEHY|O-
kHrXQJ© ����������, ����, GiH GiH aOOWlJOiFKH VR]iaOH ([iVWHQ] HEHQVR EHVWiPPW ZiH 
GiH JHVHOOVFKaIWOiFKH 6FKiFKWXQJ� %HJriII XQG 9HrVWlQGQiV GHr .OaVVifikaWiRQ EH]iHKHQ 
sich bei Quijano weniger auf ethnologische oder anthropologische Konzepte, als viel-
mehr auf die Diskussion um das Klassenkonzept im Marxismus. Er knüpft explizit an 
marxistische Theoretiker wie etwa Edward P. Thompson, Nicos Poulantzas und Erik 
Olin Wright an. Aber vor allem bezieht er sich auf Marx’ 'er achtzehnte Brumaire 
des /ouis BonaSarte, wenn er den Aspekt der Praxis in der Konstitution von Klassen 
EHWRQW� .OaVVHQ HQWVWHKHQ GXrFK ªGiH kRQkrHWHQ .lPSIH kRQkrHWHr 0HQVFKHQ©, 
ViH VHiHQ ªZHGHr 6WrXkWXrHQ QRFK .aWHJRriHQ, GiH GiHVHQ .lPSIHQ YRraXVJHKHQ© 
(306). Die Zugehörigkeit zu einer Klasse leitet sich demnach nicht automatisch aus 
dem Produktionsprozess oder aus gesellschaftlichen Strukturen ab, sondern ist ein 
RHVXOWaW VR]iaOHr .lPSIH� ª6R]iaOH .OaVVifi]iHrXQJ©, VFKrHiEW 4XiMaQR, ªEH]iHKW ViFK 
auf die Orte und Rollen der Menschen bei der Kontrolle der Arbeit, ihrer Ressourcen 
(einschließlich der ›Natur‹) und ihrer Produkte; des Geschlechts und seiner Produkte; 
der Subjektivität und ihrer Produkte (in erster Linie dem Imaginären und dem Wissen); 
XQG GHr $XWRriWlW, iKrHr RHVVRXrFHQ XQG iKrHr 3rRGXkWH© ������ 'iH VR]iaOH .OaVVifika-
tion gewährleistet erst die Verteilung von Menschen innerhalb von Machtbeziehungen. 
'iHVH VR]iaOH .OaVVifikaWiRQ JHVFKiHKW YRr aOOHP iQ GHQ PiWHiQaQGHr YHrVFKrlQkWHQ 
Kategorien Arbeit, Ethnizität und Geschlecht. Sie ist nur relativ stabil und De- und 
RH�.OaVVifi]iHrXQJHQ aXVJHVHW]W� 

Enrique Dussel, der ähnlich wie Quijano eine Art Brücke zwischen den marxis-
tischen Debatten der 1960er Jahre und jenen der letzten Jahre bildet, knüpft wie 
Quijano an die praxistheoretische Tradition innerhalb des Marxismus an und 
EHVFKrHiEW .OaVVHQ aOV (IIHkWH YRQ 3ra[iV, aOOHrGiQJV GHfiQiHrW Hr GaQQ GiH .OaVVH 
relativ statisch als »Gruppe von Personen, die innerhalb des praktisch-produktiven 
Gesamts der Gesellschaft eine strukturelle Funktion ausübt, welche durch den 
Produktionsprozess […], die Arbeitsteilung sowie die Aneignung der Frucht der 
Arbeit […] EHVWiPPW ZirG© �����, ���� 'iH .OaVVHQ HQWVWHKHQ aXV GHP 3rRGXkWi-
onsprozess durch die Ausbeutung, in Dussels theologischer Formulierung sind 
GiH .OaVVHQ ª)rXFKW GHr 6�QGH© �HEG��� ,QGHP 'XVVHO GiH .lPSIH aOV QaFKraQJiJ 
betrachtet, sind sie nicht, wie bei Quijano, konstitutiv für die Entstehung der 
Klassen. Der Klassenkampf ergibt sich folglich aus den »Spannungen, Widersprü-
FKHQ XQG SrakWiVFKHQ ZXVaPPHQVW|�HQ© ����� ]ZiVFKHQ GHQ YHrVFKiHGHQHQ .OaVVHQ 
– aber da sind die Klassen eben schon da. Die unterdrückten oder »ausgebeuteten 
.OaVVHQ© �����, ���� ViQG iPPHr 7HiO HiQHr Jr|�HrHQ 0HQJH YRQ 0HQVFKHQ, GiH 
Hr PaO GiH $rPHQ, PaO ª-HQH 2KQH�RHFKWH© �HEG�� XQG PaO ª9ROk© �SXHEOR� QHQQW� 
Sie rücken viel stärker in den Fokus seiner Theorie als die Kategorie Klasse, was 
'XVVHO PiW %OiFk aXI GiH 'HEaWWHQ iQ GHQ ����Hr -aKrHQ XP GiH %HJriIIH ¿.OaVVH¾ XQG 
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›Volk‹ (pueblo) damit begründet, »dass die Kategorie ›Klasse‹ weder die Analyse 
noch den Horizont der Unterdrückung erschöpft, da es Unterdrückung in Bezug auf 
Geschlecht, in der Pädagogik, in der Politik (und nicht nur in der Wirtschaft), in 
den Strukturen des fetischisierten Imaginären, in der Kultur, in der Ökologie, im 
RaVViVPXV JHEHQ kaQQ© ������ 'XVVHO EH]iHKW ViFK GaEHi H[SOi]iW aXI 0ar[ XQG 
behauptet, dieser habe den Begriff des Volkes in den Grundrissen selbst in diesem 
Sinne verwendet. »Die ›Klassen‹ erschöpfen sich in jeder Produktionsweise, das 
Volk überlebt die ›Klassen‹ (der Sklave, der Diener und der Arbeiter) und hat Bestän-
digkeit, historische Kontinuität. Deshalb muss Marx das ›Wort‹ 9olk in dem Moment 
EHQXW]HQ, iQ GHP GiH HiQH .OaVVH ViFK aXÁ|VW �GHr 6kOaYH� XQG GiH aQGHrH QRFK QiFKW 
JHERrHQ iVW �GHr /RKQHPSIlQJHr�� ,P ,QWHrrHJQXP JiEW HV GiH ¿$rPHQ¾, GaV ¿9ROk¾© 
(188).2 Auch durch José Carlos Mariátegui sieht Dussel sich in diesem Punkt bestä-
tigt. Maríateguis Hinweis darauf, dass die Indigenen in Lateinamerika jene Funktion 
im Klassenkampf einnehmen müssen, die Marx dem Proletariat zugedacht hatte, 
sieht er als (bis heute gültiges) Argument für die theoretische Unterordnung des 
.OaVVHQEHJriIIV �YJO� 'XVVHO ����, ��II��

Dussel ist sich durchaus bewusst, dass der Begriff ›Volk‹ auch durch die Herr-
schenden etwa in Kriegs- und Krisensituationen vereinnahmt werden kann, in denen 
alle Staatsbürger/innen als ›das Volk‹ erscheinen sollen. Er hält aber dennoch am 
emphatischen Begriff des Volkes (pueblo) als »der gemeinschaftliche Block der Unter-
Gr�FkWHQ© �����, ��� IHVW� ª'iHVHr JaQ]H %ORFk ² iP 6iQQH $QWRQiR *raPVFiV ² iVW 
das Volk als geschichtliches ›Subjekt‹ eines gesellschaftlichen Gebildes, Landes oder 
HiQHr 1aWiRQ© �HEG��� 'iHVH )HVWOHJXQJ aXI HiQHQ SRViWiYHQ 9ROkVEHJriII KiQGHrW 'XVVHO 
nicht daran, auch in Rechnung zu stellen – wie es in der anti- und dekolonialistischen 
Theorie von Fanon bis Quijano geschieht –, dass die Beherrschten die Denk- und 
Wahrnehmungsweise der Herrschenden teilweise oder gar strukturell übernehmen. 
Dussel problematisiert durchaus, dass »das Volk die Ideologie und die Kultur der 
+HrrVFKHQGHQ iQ ViFK VHOEVW YHriQQHrOiFKW© �HEG��� ZXJOHiFK aEHr OlVVW Hr kHiQHQ ZZHiIHO 
GaraQ, GaVV HPaQ]iSaWRriVFKH 3ra[iV XQG %HIrHiXQJ ªYRQ GHr 9ROkVkXOWXr aXV>JHKW@© 
(2013a, 148). Wie geht das zusammen? 

Hier bringt Dussel seinen Begriff der Exteriorität ins Spiel. Es sind alltägliche 
Praktiken, in denen sich ›das Volk‹ von den Herrschenden löst und die »von diesem 
aOV .iQGHrHiHQ, aOV QiFKWH[iVWHQW, XQSrRGXkWiY XQG XQQ�W] EHWraFKWHW ZHrGHQ©, GRFK 
als »außerhalb des Systems stehende Realität, als bu�erlichkeit, (xteriorität, ist das 
9ROk GHr ¿JHPHiQVFKaIWOiFKH %ORFk¾ GHr 8QWHrGr�FkWHQ© �����, ���� 'iH ([WHriRriWlW 
wird im Rahmen von Dussels Subjektphilosophie auch als Alterität oder Andersheit 
beschrieben – ein Strang der Diskussion, der hier beiseitegelassen werden muss. 
Aber sie wird auch mit marxistischer Theorie erläutert, und zwar als Position der 

2  Dussel weist die Stelle nicht näher nach. Tatsächlich benutzt Marx den Begriff Volk nur selten 
und eher unbestimmt, einmal spricht er davon, was eine neue Distribution ausmachen bzw. 
auslösen könnte und schreibt vom »Volk«, das »durch Revolution […] das Grundeigentum 
in Parzellen [zerschlägt]« (MEW 42, 31). Ob dieser Gebrauch ausreicht, um den von Dussel 
behaupteten Ersatz des Begriffes Klasse durch den des Volkes zu begründen, sei dahingestellt.
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Ausgeschlossenheit aus dem Kapitalismus (etwa durch Sklaverei oder unbezahlte 
Hausarbeit). Dieses Ausgeschlossen-Sein der Armen macht die »(xteriorität ihrer 
Subjektivitäten aus – in der marxschen Ökonomie die ›Leiblichkeit der lebendigen 
Arbeit‹ vor GHr 6XEVXPSWiRQ GXrFK GaV .aSiWaO© �����a, ����� 'iH ([WHriRriWlW iVW 
für Dussel aber mehr als nur ein Ausschluss, sie weist diese Ausgrenzung zugleich 
zurück. Die Exteriorität wird dadurch zu einer Verneinung der Verneinung (oder, 
anders formuliert, zu einem Widerstand gegen den Ausschluss), die dann zum 
Ausgangspunkt für die Befreiung wird. Schließlich wird hier auch die Frage nach 
den Möglichkeiten des Widerstands gegen die Effekte des Kolonialismus, gegen die 
›Kolonialität der Macht‹ gestellt. Dussel beantwortet sie so: »Diese negierte ›Exteri-
orität‹ […] weist auf die Existenz eines unvermuteten kulturellen Reichtums hin, der 
langsam neu entsteht, wie ein Feuer aus der Glut, die unter dem Meer der jahrhunder-
WHaOWHQ $VFKH GHV .RORQiaOiVPXV EHJraEHQ OiHJW© ������ $XI HiQH lKQOiFKH 9RrVWHOOXQJ 
greift auch Quijano zurück, wenn er die Dekolonisierung der Gesellschaft mit der 
$XIIRrGHrXQJ YHrEiQGHW, ªGaPiW aXI]XK|rHQ, GaV ]X VHiQ, ZaV Zir QiFKW ViQG© �����, 
118). Um diesen verschütteten, aber gleichsam unberührten und zu bergenden kultu-
rellen Reichtum zur Grundlage emanzipatorischer Praxis zu machen, muss Dussel 
MHGHQIaOOV GiH 9HriQQHrOiFKXQJHQ XQG $IfirPaWiRQHQ GHr �SRVW��kRORQiaOHQ .XOWXr 
durch die Beherrschten allein der Macht der Herrschenden (und nicht etwa eigenen 
Vorteilen, partieller Beteiligung, usw.) zuschreiben. 

An dieser Stelle entsteht aus meiner Sicht allerdings das Problem einer allzu 
HPSKaWiVFKHQ $XÁaGXQJ GHV ¿9ROkHV¾ aOV $kWHXr GHr (PaQ]iSaWiRQ� 'iH 6HOEVW-
verständlichkeit, mit der das ›Volk‹ als Träger progressiver gesellschaftlicher 
Entwicklungen gedacht wird, steht deutlich in der Tradition des Antiimperialismus 
und seines Vertrauens auf die, etwa von Ernesto Che Guevara programmatisch 
aQJHrXIHQH, HPaQ]iSaWRriVFKH ª.raIW GHV 9ROkHV© �����, ���� $XFK ZHQQ 'XVVHO 
betont, es gelte den Begriff des Volkes als kollektiven politischen Akteur »auf eine 
QHXH :HiVH ]X YHrVWHKHQ© �����E, ��� XQG GaVV GiHVH QHXH $rW XQG :HiVH QiFKW aXI 
substanzielle, ahistorische oder gar biologische Merkmale abziele, bleibt sie doch 
eindeutig positiv im politisch-emanzipatorischen Sinne. Es kann dann kein reakti-
onäres Volk geben, weil das Volk in dieser neuen Verständnisweise eine Kategorie 
iVW, GiH GiH (iQKHiW aOOHr ªiP SROiWiVFKHQ .aPSI EHfiQGOiFKHQ %HZHJXQJHQ, .OaVVHQ, 
6HkWRrHQ XVZ� XPIaVVHQ© ���� VROO� 'iH %HiVSiHOH GHr SROiWiVFKHQ .lPSIH, GiH 'XVVHO 
in den �� 7hesen zu 3olitik nennt, sind durchwegs links konnotiert (Feminismus, 
Antirassismus, indigene Bewegungen, Mobilisierungen der Alten und Ausge-
grenzten, Erwerbslosen, Industriearbeiter/innen, verarmten Bauern und Bäuerinnen, 
Landlosen u. a.). Diese positive Zuschreibung an die Haltungen und Praktiken der 
Armen und Ausgebeuteten ist auch anderen dekolonialistischen Ansätzen eigen 
(vgl. auch Browitt 2014 und Kastner 2022). Schließlich ist über die Anschluss- und 
Erweiterungsversuche hinsichtlich des Klassenkonzeptes insgesamt sicherlich zu 
streiten. Unstrittig hingegen dürfte sein, dass es sich um Versuche handelt, mit Marx 
und �ber Marx hinaus die soziale Realität in den lateinamerikanischen Ländern 
analysieren zu wollen.
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6ubSroletariat und 6ubalterne 

Aus der Auseinandersetzung um das Klassenkonzept ergibt sich ein zweiter Strang, 
der um jene gesellschaftlichen Gruppen kreist, die nicht dem Industrieproletariat zuzu-
rechnen sind und dementsprechend andere Ausbeutungs- und Unterdrückungsformen 
erfahren. Der Gramsci-Kenner, peruanische Marxist und Gründer der sozialistischen 
Partei Perus, Mariátegui, hatte die Frage nach Rolle und Bedeutung der Indigenen 
im und für den gesellschaftlichen Transformationsprozess gestellt. Mariátegui wies 
wahrscheinlich als erster bereits in den 1920er Jahren darauf hin, dass die Effekte kultu-
reller Kodierung – Menschen als ethnisiert/rassialisiert zu betrachten – für die soziale 
Ungleichheit und damit auch für die (marxistische) Sozialtheorie eine entscheidende 
Bedeutung haben bzw. haben sollten. »Der Indio  ist in 90 % der Fälle nicht Proleta-
riHr, VRQGHrQ /HiEHiJHQHr© ����������, ����� 'iHVH ]XQlFKVW EaQaO HrVFKHiQHQGH 
Feststellung hatte enorme Konsequenzen für die politische wie auch theoretische 
Auseinandersetzung der Linken in Lateinamerika. Indem Mariátegui auf die beson-
dere ökonomische und soziale Situation Lateinamerikas gegenüber jener in Europa 
hinweist, interveniert er kritisch in die innermarxistischen Debatten der 1920er Jahre. 
Er zeigt die grundsätzliche Verwobenheit von Arbeit und ethnischer Zugehörigkeit 
auf, die bei Marx und vielen Marxist/innen noch keine oder kaum eine Rolle spielte. 
Der Klassenantagonismus werde durch die ethnische Zuschreibung noch vertieft, die 
)rHPG� XQG 6HOEVW]XVFKrHiEXQJ EHJ�QVWiJH ªGiH iPSHriaOiVWiVFKH 3HQHWraWiRQ aEVROXW© 
�����, G� K� GiH HWKQiVFKHQ *rHQ]]iHKXQJHQ YHrKiQGHrQ aXFK GaV (PSfiQGHQ YRQ P|JOi-
FKHQ *HPHiQVaPkHiWHQ �ªaOV .OaVVH©�� 0ariiWHJXi PaFKW XQ]ZHiIHOKaIW GHXWOiFK, GaVV 
die Vorstellung einer gruppenbezogenen Minderwertigkeit der Indigenen allein auf 
rassistische Ressentiments zurückzuführen ist. Sie beruhe auf keiner einzigen Tatsache, 
»die es Wert wäre, bei einer wissenschaftlichen Behandlung der Frage in Betracht 
JH]RJHQ ]X ZHrGHQ© ������ :iOO PaQ GiH ªIHXGaOHQ (rEPlQJHO© �HEG�� aXV HiQHr *HVHOO-
schaft verbannen, reichen folglich Klassenanalyse und Klassenkampf nicht aus, auch 
die ethnischen bzw. rassialisierenden Zuteilungen müssen angegangen werden.3 

In den 1960er Jahren machten sich einige Vertreter/innen der dependenztheore-
tischen Ansätze wie etwa Bolívar Echeverría und Horst Kurnitzky dafür stark, »die 
Rolle des sogenannten Lumpen- oder Subproletariats, von den klassischen marxis-
WiVFKHQ $QaO\WikHrQ aOV kRrrXSW XQG YHrkRPPHQ GiVTXaOifi]iHrW, QHX ]X EHVWiPPHQ© 
(1969, 11). Damit waren nicht mehr nur Indigene gemeint, sondern eben auch 
andere, nicht dem Industrieproletariat zuzurechnende Gruppen und Milieus. Sie als 
wichtigen Teil revolutionärer Bestrebungen zu sehen, darauf zielte diese Neube-
stimmung unter anderem ab. Implizit knüpften diese Ansätze an Gramsci und sein 
1926 mit Palmiro Togliatti verfasstes Plädoyer an, die Bauern müssten »in die Kräfte 
eingereiht werden, auf die der Aufstand gegen die  industriell-agrarische Diktatur zu 
]lKOHQ KaW© ����������, ���� 

3  Mariátegui war allerdings selbst nicht von Zuschreibungen und damit verbundenen negativen 
Wertungen frei. Bei allem Einsatz für die Indigenen traute er auf der anderen Seite den Schwar-
]HQ iQ /aWHiQaPHrika kHiQHQ %HiWraJ ]Xr PRGHrQHQ *HVHOOVFKaIW ]X �YJO� :aOVK ����, �����
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Gramscis Auseinandersetzung mit dem bäuerlich geprägten, italienischen 
Süden bildete auch die Grundlage für die Subaltern Studies, die sich, angeregt 
durch die Schriften des Historikers Ranajit Guha (1923–2023) und seines Kreises, 
auch in Lateinamerika bzw. Abya Yala verbreiteten. Darin ging es auch darum, 
gegen bestimmte Strategien der kommunistischen Parteien Stellung zu beziehen, 
die Disziplin und politische Führung der Spontaneität und den Alltagspraxen stets 
vorgezogen hatten bzw. für politisch wertvoller hielten. Die analytische Aufwertung 
der Subalternen, deren Geschichte, wie Gramsci schrieb, wenig einheitlich und stets 
ªErXFKVW�FkKaIW XQG HSiVRGiVFK© �*ef� H. 25, §2, 2191) verlief, ging – und geht bis 
KHXWH ² KlXfiJ PiW HiQHr QRrPaWiYHQ $XÁaGXQJ HiQKHr� $OV aXVJHJrHQ]WH, aEJHZHr-
tete und diffamierte Praktiken seien sie mindestens in der Tendenz emanzipatorisch. 
Diese positiven Zuschreibungen an das ›Volk‹ und/oder die Subalternen und/oder 
GiH 0arJiQaOiViHrWHQ ViQG MHGRFK kHiQ 6SH]ifikXP GHr GHkRORQiaOiVWiVFKHQ $QVlW]H, 
auch wenn sie sich vom antiimperialistischen Diskurs über die Latin American 
Subaltern Studies bis in die Gegenwart hinein durchziehen. Diese doppelte Proble-
matik von Vereinheitlichung und politischer Zuschreibung kommt etwa in Ileana 
Rodriguez’ Beschreibung einer subaltern histor\, in der es um »Unregierbarkeit als 
$XIVWaQG, 8QJHKRrVaP RGHr 8QGiV]iSOiQiHrWKHiW© �����, ��� JHKW, SaraGiJPaWiVFK 
zum Ausdruck. Von subalterner Geschichte oder der Geschichte der Subalternen 
auf diese Weise zu sprechen, unterstellt eine gewissermaßen subalterne Essenz, die 
per se keine angepassten, disziplinierten Praxisformen produzieren kann. Im selben 
Tenor beschreibt etwa die bolivianische Soziologin Silvia Rivera Cusicanqui die 
indigenen Gemeinschaften und behauptet, diese seien »selbstverwaltet und antiauto-
riWlr© �����, ����� 'aV PaJ I�r GiH $\Para�*HPHiQGHQ iQ %ROiYiHQ, GiH ViH GaEHi iP 
Blick hat, vielfach zutreffen. Verallgemeinerbar ist diese emphatische, homogenisie-
rende Behauptung allerdings nicht. 

Feministische 7heorie und Intersektionalität

Das Augenmerk auf Geschlechterverhältnisse und Sexualität, welches die dekolo-
nialistischen Feminismen prägt, ist zum Teil ebenfalls aus Erweiterungsversuchen 
von marxistischen Analysen entstanden. Die dekolonialistischen Feminismen lassen 
sich zugleich als Anlehnung und Abgrenzung beschreiben: Sie knüpfen erstens 
an marxistischen und anderen (nicht explizit feministischen) dekolonialistschen 
Ansätzen an und kritisieren sie, wie sie es zweitens mit dem ›weißen Feminismus‹ 
tun. Sowohl der ›weiße‹ Feminismus als auch die ›männliche‹ dekolonialistische 
Theorie lassen demnach Lücken, die eine dekolonialistisch-feministische Pers-
pektive zu füllen angetreten ist: Die Lücken bestehen einerseits jeweils in einer 
unzureichenden Konzeptualisierung von Unterdrückung, Ausgrenzung und Ausbeu-
WXQJ, GiH GiH VSH]ifiVFKHQ /HEHQVZHiVHQ YRQ QiFKW�ZHi�HQ )raXHQ QiFKW iQ GHQ 
Blick nehmen; sie bestehen andererseits in der mangelnden Fähigkeit, Herrschaft 
angemessen zu analysieren, weil zu homogen gedachte Kategorien die Differenzen 
zwischen Männern, Weißen usw. verdecken und dadurch Kollaborationen (etwa 
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zwischen indigenen und weißen Männern) unsichtbar machen. Die argentinische 
Philosophin und Aktivistin María Lugones wirft Quijano vor, die Biologisierung 
von Geschlechterherrschaft nicht zu hinterfragen und damit zu ihrer Aufrechterhal-
tung beizutragen. Dem weißen Feminismus hält sie vor, wegen der Ausblendung 
indigener und Schwarzer Lebensweisen in das koloniale, eurozentrische Projekt 
involviert zu sein. In beiden Fällen weiß Lugones aber durchaus zu unterscheiden 
zwischen einer solchen theoretisch vollzogenen Involvierung bzw. Verdoppelung 
und einer praktischen Durchsetzung kolonialer Gewaltverhältnisse. Laut Lugones 
gibt es eine ›helle Seite‹ des kolonialen Geschlechtersystems, in dem Geschlecht 
hegemonial konstruiert wird, und eine ›dunkle Seite‹, in der Geschlechterverhält-
nisse gewaltsam durchgesetzt werden. Beide zusammen machen das aus, was 
/XJRQHV GaV ªPRGHrQ�kRORQiaOH *HVFKOHFKWHrV\VWHP© QHQQW ² HiQH .aWHJRriH, PiW 
der »die repressive Logik der kolonialen Moderne, ihr Gebrauch von hierarchischen 
'iFKRWRPiHQ XQG iKrHr kaWHJRriaOHQ /RJik ZHiWHr WKHRrHWiViHrW© ZHrGHQ kaQQ �����, 
����� +iHr EHkrlIWiJW ViH aXFK GiH iQWHrVHkWiRQaOH 3HrVSHkWiYH, RKQH ZHOFKH iPPHr 
Ausblendungen reproduziert würden: Wenn etwa Schwarz und Frau als homogene, 
einheitliche, separate Kategorien untersucht werden, sind es gerade Schwarze 
Frauen, die nicht in den Blick kommen.

Während Lugones patriarchale Herrschaft mit Beginn des Kolonialismus ansetzt, 
gibt es an dieser historischen Festlegung aber auch Kritik, etwa von Breny Mendoza, 
GiH GiH 7KHVH YRP ªPRGHrQ�kRORQiaOHQ *HVFKOHFKWHrV\VWHP© iQIraJH VWHOOW� ZXP 
einen wird bemängelt, Lugones setze zu früh an, das koloniale Geschlechter-
regime habe sich letztlich erst mit der Konsolidierung der modernen Staatlichkeit 
im 19. Jahrhundert durchgesetzt. Es sei zudem auch nicht als total zu begreifen, 
andere Geschlechternormen hätten weiterhin existiert und würden in den indigenen 
Gemeinden bis heute gelebt. Für diese Position steht Silvia Rivera Cusicanqui. Zum 
anderen wird kritisiert, Lugones setze historisch zu spät an, patriarchale Strukturen 
seien nicht erst ab 1492 installiert und durchgesetzt worden, sondern es habe sie 
bereits in den indigenen Gesellschaften gegeben, wenn auch mit geringerer Intensität. 
Diese Position ist die von Rita Laura Segato. Beide Positionen müssen laut Mendoza 
ªQiFKW aOV JHJHQVlW]OiFK iQWHrSrHWiHrW ZHrGHQ© �����, ���, ZHiO ViH XQWHrVFKiHGOiFKH 
Aspekte der Verwobenheit der Herstellung von Geschlecht und Rassialisierung mit 
dem Kolonialismus beleuchteten. 

Die argentinisch-brasilianische Anthropologin Rita Laura Segato hat die 
 Aberkennung der Menschlichkeit zum zentralen Bestandteil ihrer zeitdiagnostischen 
$QaO\VH HiQHV ª.riHJHV JHJHQ GiH )raXHQ© JHPaFKW� $QJHViFKWV GHr KRKHQ ZaKO aQ 
ermordeten Frauen in Lateinamerika, der sich mehrenden häuslichen Gewalt und der 
|IIHQWOiFKHQ XQG KlXfiJ aXFK SROiWiVFK�MXriGiVFKHQ /HXJQXQJ GHr 6\VWHPaWik GiHVHr 
*HZaOW VSriFKW 6HJaWR YRQ HiQHP .riHJ� bKQOiFK ZiH aQGHrH ªQHXH .riHJH© �0ar\ 
.aOGRr� fiQGHW GiHVHr .riHJ JHJHQ GiH )raXHQ iQIRrPHOO VWaWW XQG XQWHrVFKHiGHW QiFKW 
zwischen Kombattant/innen und Zivilist/innen. Während staatliche und para-staat-
liche Institutionen und Gruppen als Täter beschrieben werden, sind es vor allem 
Frauen und Kinder, die zu den Opfern dieses Krieges zählen. Zum einen zeichne sich 
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GiHVHr .riHJ GXrFK HiQH ª3lGaJRJik GHr *raXVaPkHiW© �����, ��� aXV, GiH GHQ 7lWHrQ 
antrainiert, die Gegnerinnen als entmenschlichte Wesen zu begreifen. Zum anderen 
fiQGHW GiHVHr .riHJ aEHr QiFKW HrVW iQ GHQ OHW]WHQ ]ZHi RGHr GrHi -aKr]HKQWHQ VWaWW, 
sondern erneuert trotz »aller Kampagnen, die Frauen unternommen und in vielen 
Fällen auf dem Gebiet der Gesetzgebung gewonnen haben, das kolonial-moderne 
kROOHkWiYH ,PaJiQlrH© ����� 'iHVHV ,PaJiQlrH EHrXKW aXI GHr JHVFKOHFKWOiFK kRQQR-
tierten und gesellschaftlich durchgesetzten Trennung von öffentlich und privat. Es 
gehe nicht darum, »Geschlecht als eines der Themen der dekolonialen Kritik oder als 
einen der Aspekte der Herrschaft im Muster der Kolonialität einzuführen, sondern 
ihm einen wirklichen theoretischen und epistemischen Status zu geben, indem es 
als zentrale Kategorie untersucht wird, die in der Lage ist, alle anderen Aspekte der 
Transformation zu beleuchten, die dem Leben von Gemeinschaften auferlegt wird, 
ZHQQ ViH YRQ GHr QHXHQ PRGHrQHQ kRORQiaOHQ 2rGQXQJ HrIaVVW ZHrGHQ© �����, ��I�� 
Die konkrete Gewalt gegen Frauen ist, wie Verónica Gago das Argument von Segato 
verdeutlicht, als »ein Regime der Aneignung [zu] denken, das die koloniale Form 
raGikaOiViHrW© �����, ���� $QOiHJHQ GHV GHkRORQiaOiVWiVFKHQ )HPiQiVPXV PXVV HV 
demnach sein, das Herrschaftsdispositiv (dispositivo de dominio), das diesen Kriegen 
zugrunde liegt, zu lokalisieren und zu demontieren (desarticular). 

Direkte Bezüge des dekolonialistischen Feminismus zum Marxismus betont 
etwa die mexikanische Anthropologin Rosalva Aída Hernández Castillo. Deko-
lonialistische Feminismen seien letztlich auch aus der Kritik am allein auf Klasse 
gerichteten Fokus marxistischer Analyse und Kämpfe entstanden, auch als Reak-
WiRQ aXI GiH GHr �QiFKW QXr Par[iVWiVFKHQ� /iQkHQ iQKlrHQWHQ ªRaVViVPHQ© �����, 
����� $EHr GHr 0ar[iVPXV VHi QiH iQ *lQ]H YHrZRrIHQ ZRrGHQ, ªGHr 0ar[iVPXV Zar 
iPPHr Ga© ������ 6iH YHrVWHKW GiH iQWHrVHkWiRQaOH 3HrVSHkWiYH aOV HiQH (rZHiWHrXQJ 
der Klassenanalyse, die die Ausgrenzungen thematisiert, die »das kolonial-rassisti-
VFKH 6\VWHP, GiH +HWHrRQRrPaWiYiWlW, GiH SaWriarFKaOH *HZaOW XQG GHr .aSiWaOiVPXV© 
(ebd.) hervorbringen.

9ermischungen� Rassialisierung� mestizaje� +\bridität� 7ranskulturalität

Mit Mariáteguis Hinweis, die Proletarier/innen in Lateinamerika seien vor allem 
,QGiJHQH, VWHOOW ViFK GiH )raJH QaFK GHP 6WHOOHQZHrW kXOWXrHOOHr .OaVVifikaWiRQHQ 
ZiH RaVViaOiViHrXQJHQ XQG (WKQifi]iHrXQJHQ iQ %H]XJ ]X |kRQRPiVFK EHVWiPPWHQ 
Klassen neu. Dass kulturelle Hierarchien auch soziale sind und Ausbeutung und 
(QWIrHPGXQJ JHPl� GiHVHr ,GHQWifi]iHrXQJHQ ViFK XQWHrVFKiHGOiFK PaQiIHVWiHrHQ, 
führt zu einer bis heute anhaltenden Debatte über die Effekte dieser Unterschiede 
und die Strategien, mit denen auf sie zu reagieren ist. Wie sind Hierarchisierungen 
zu beschreiben, wie Durchmischungen und Verschränkungen unterschiedlicher, 
zugeschriebener Zugehörigkeiten und routinisierter Praktiken? Diese Fragen 
ZXrGHQ XQWHr YHrVFKiHGHQHQ 9Rr]HiFKHQ XQG PiW XQWHrVFKiHGOiFKHQ %HJriIÁiFKkHiWHQ 
diskutiert. Drei zentrale (aber nicht die einzigen) Konzepte sind dabei mestizaje, 
Transkulturalität und Hybridisierung. 
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Grundsätzlich geht es in diesen Konzepten darum, dass Macht und Herrschaft, 
Ausbeutung und Entfremdung unter kolonialen Vorzeichen nicht ausschließlich 
HQWOaQJ GHr .RQÁikWOiQiH 3rROHWariaW YV� %RXrJHRiViH VWrXkWXriHrW ViQG� (FKHYHrrta PaFKW 
den Zusammenhang mit marxistischen Fragestellungen dabei sicherlich deutlicher, als 
er bei anderen Autor/innen zu Tage tritt. Er konstatiert im Anschluss an Marx, dass »die 
warenförmige Vergesellschaftung […] ein wesentlicher Bestandteil des Wesens der 
0RGHrQH© �����E, ���� iVW� ,QGHP GiH 0RGHrQH aQGHrHQ *HVHOOVFKaIWHQ ªiKrH kXOWX-
rHOOH ,GHQWiWlW XQG GiH EHVRQGHrHQ ZiHOH iKrHV JHVFKiFKWOiFKHQ 8QWHrQHKPHQV© ����� 
aufgezwungen hat, müssen sich »zwei ›zivilisatorische Entscheidungen‹ und zwei 
Geschichtlichkeiten […], die nicht nur unterschiedlich, sondern offen gegensätzlich 
und miteinander unvereinbar sind, […] aXI XWRSiVFKH :HiVH ¿WrHIIHQ¾© XQG ªiQ HiQHQ 
Prozess der Mestizaje HiQWrHWHQ© ������ 

Um Mischungen, Überschneidungen und Grenzphänomene zu fassen, wurde 
der Begriff der mestizaje durch den mexikanischen Philosophen und Politiker José 
Vasconcelos geprägt. Er war in den Jahren nach der mexikanischen Revolution 
(1910–20) Bildungsminister und förderte die Künstler des Muralismus. Mit dem 
neuen Begriff sollte ein kulturelles Grundlagenkonzept für das postrevolutionäre, 
nationale Projekt entwickelt sowie eine mexikanische und schließlich lateinamerika-
nische kollektive Identität neu formuliert werden, die den Gegensatz von Indigenen 
und europäischen Eroberern und deren Nachfahren überbrückt. Vasconcelos geht 
von mehreren menschlichen ›Rassen‹ aus, die sich im Laufe der Geschichte vor 
allem in Lateinamerika mehr und mehr vermischen. Sein ›Rasse‹-Konzept schreibt 
bestimmten Gruppen bestimmte Eigenschaften zu, die auf biologische, klimatische 
und historische Entwicklungen zurückgeführt werden. Er merkt aber auch an, es sei 
der militärischen Befreiung vom Kolonialismus keine wirklich geistige Befreiung 
JHIROJW, XQG Hr SOlGiHrW GaKHr GaI�r, ªGHQ *HiVW© ]X EHIrHiHQ, ZHiO HV aQVRQVWHQ QiH 
JHOiQJHQ Z�rGH, ªGiH 0aWHriH ]X HrO|VHQ© ����������, ���� $OOHV iQ aOOHP EOHiEW GaV 
Konzept wegen seines spekulativen wie auch essenzialistischen Charakters einer 
ªQaWXraOiVWiVFKHQ 3HrVSHkWiYH© �(FKHYHrrta ����a, ���� YHrKaIWHW, GiH QaFK (FKH-
verría nur aufgegeben werden kann, wenn man sich Prozessen zuwendet, in denen 
symbolische Formen entstehen und durch Akteur/innen verwirklicht und verändert 
werden. 

Von einem ähnlichen Impetus getragen sind die Arbeiten der Kulturwis-
VHQVFKaIWOHriQ XQG 'iFKWHriQ *Oyria (� $Q]aOG~a, GiH iQ iKrHP ���� HrVWPaOV 
erschienenen Buch Borderlands�/a Frontera. 7he 1eZ Mestiza – ein »Grund-
OaJHQWH[W GHr IHPiQiVWiVFK�GHkRORQiaOiVWiVFKHQ 7KHRriH© �0HQGR]a ����, ��� ² iKrH 
eigene Lebenssituation an der Grenze zwischen Mexiko und den USA zum Anlass 
für einige wegweisende kulturtheoretische Überlegungen nahm. Aufgewachsen in 
dem Teil der USA, der bis zum mexikanisch-us-amerikanischen Krieg 1846 – 48 
zu Mexiko gehörte, thematisiert Anzaldúa die Problematik der Zugehörigkeit in 
einem Grenzraum. Als lesbische Frau, als US-Amerikanerin mit mexikanischer 
Familien- und Milieugeschichte ist die Zugehörigkeit durchkreuzt und uneindeutig. 
Anzaldúa spricht zwar auch von den tiefen Verwundungen, die durch aberkannte 
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Zugehörigkeiten entstehen. Sie fasst die Charakteristika der Durchkreuztheit und 
GHr 8QHiQGHXWiJkHiW MHGRFK QiFKW aOV 'HYiaQ] RGHr 'Hfi]iW aXI, VRQGHrQ Jr�QGHW 
darauf ihre politisch-emanzipatorischen Hoffnungen: »Aus dieser rassialisierten, 
ideologischen, kulturellen und biologischen Vermischung entsteht gegenwärtig ein 
¿IrHPGHV¾ %HZXVVWVHiQ ² HiQ QHXHV 0HVWi]a EHZXVVWVHiQ, XQa FRQFiHQFia GH PXMHr© 
�����, ���� 'aV QHXH %HZXVVWVHiQ HQWVWHKW aXV iQQHrHQ .RQÁikWHQ ZiH aXFK aXV 
Kämpfen gegen das zuschreibende Außen. »Geborgen in einer Kultur, eingeklemmt 
zwischen zwei Kulturen, aufgespannt zwischen allen drei Kulturen und ihren 
Wertesystemen, durchlebt la mestiza einen Kampf des Fleisches, einen Kampf der 
*rHQ]HQ, HiQHQ iQQHrHQ .riHJ�© ����� 'iHVHr iQQHrH .riHJ iVW aOV VR]iaOSV\FKROR-
gische Beschreibung für strukturelle Spannungen zu betrachten, denen Menschen 
in Grenzsituationen ausgesetzt sind – verschiedenen Erwartungen entsprechen zu 
müssen, die auf Werten beruhen, die selbst miteinander im Widerstreit stehen. Das 
neue Bewusstsein entsteht aus konkreten Kämpfen, die nicht nur auf Anerkennung 
ausgerichtet sind, sondern die die eindeutigen Zuschreibungen selbst ablehnen. 
»Die neue mestiza kommt dadurch zurecht, dass sie Toleranz für Widersprüche, 
HiQH 7ROHraQ] I�r 0HKrGHXWiJkHiW HQWZiFkHOW© ������ 'aV  PHVWi]a�%HZXVVWVHiQ 
bezeichnet eher einen Zwischenstatus und einen Übergang, der auch mit der poli-
tischen Haltung selbst zusammenhängt: »Ich bin kulturlos, weil ich als Feministin 
die kollektiven kulturellen/religiösen männlichen Überzeugungen der Indo-Hispa-
QiFV XQG $QJORV iQ )raJH VWHOOH© ������ 

Um die tätige Infragestellung dominanter Zu- und Einteilungen geht es auch in 
GHQ EHiGHQ aQGHrHQ, KiHr kXr] YRrJHVWHOOWHQ ª9HrPiVFKXQJVkRQ]HSWHQ©� 0iW GHP 
Konzept der Transkulturalität, das der kubanische Jurist und Ethnologe Fernando 
Ortiz 1940 in seinem Buch &ontraSunteo cubano del tabaco \ el az~car in die 
Diskussion eingeführt hatte, geht es um u. a. durch Migrationen ausgelöste Vermi-
schungen von Praktiken. Darüber hinaus legte es Ortiz darauf an, der Antiquiertheit 
eines nationalstaatlich orientierten Kulturbegriffs zu begegnen. Ich nenne hier den 
Originaltitel, weil in der deutschen Version, 7abak und Zucker. (in kubanischer 
'isSut ������, GaV (iQOHiWXQJVkaSiWHO IHKOW, iQ GHP 2rWi] VHiQHQ 7raQVkXOWXraWiRQV-
begriff ausführt. Er beschreibt die kubanische Gesellschaft als eine, die sich aus 
einer Vielzahl von in unterschiedlichen Phasen migrierten Gruppen zusammensetzt, 
deren kulturelle Eigenheiten unterdrückt und zerstört wurden »so wie Zuckerrohr, 
GaV ]ZiVFKHQ GHQ 0|rVHrQ GHr ZXFkHrP�KOHQ ]HrriHEHQ ZirG© �����, ���� ,QGHP 
Transkulturation im Sinne Ortiz’ immer ein mit Verlust und Leiden verbundener 
Prozess ist, steht er gegen den in der europäischen Ethnologie und Soziologie im 
Prinzip bis in die 1990er Jahre gebräuchlichen Begriff der Akkulturation. Während 
die Akkulturation im Wesentlichen eine Übernahme bestehender Orientierungs- und 
9HrKaOWHQVPXVWHr EHVFKrHiEW, ]iHOW GaV 3rlfi[ ¿WraQV¾ aXI GiH JHZaOWVaPH hEHrZiQ-
dung bisheriger Denkweisen und Praktiken. Damit ist Transkulturation nicht nur die 
unterdrückerische Eingliederung in Bestehendes, sondern auch ein verändernder 
Prozess, der Dekulturation und Akkulturation durch die »Schaffung von neuen 
kXOWXrHOOHQ (rVFKHiQXQJVIRrPHQ© ���� YHrEiQGHW� 
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Auf neue kulturelle Formationen innerhalb von Machtverhältnissen hebt auch 
das vom argentinisch-mexikanischen Kulturwissenschaftler Néstor García Canclini 
vorgeschlagene Modell der Hybridisierung ab (&ulturas +tbridas, 1990). Der 
Begriff der Hybridisierung zielt dabei nicht nur auf »die Vermischung ethnischer 
oder religiöser Elemente, sondern auch auf die Produkte fortgeschrittener Techno-
ORJiHQ XQG PRGHrQHr RGHr SRVWPRGHrQHr VR]iaOHr 3rR]HVVH© aE �����, [[[iY�� (V 
geht also nicht nur um ethnisierte Dimensionen von Kultur wie etwa beim Begriff 
der mestizaje, sondern darüber hinaus um Kombination und Verschränkung von 
Gebrauchsweisen kultureller Güter und Beziehungsweisen insgesamt. Hybridisie-
rung bezieht sich also weder nur auf rassialisierte Zuschreibungen, noch bezeichnet 
sie einen Mischungsprozess, in dem aus zwei Elementen ein drittes entsteht. Es geht 
um Austausch und Vermischung, die nicht als harmonisch gedacht werden, sondern 
aOV kRQÁikWiY XQG YRQ 0aFKWSrR]HVVHQ GXrFK]RJHQ� 0aQ YHrVW�QGH ZHQiJ YRQ GHQ 
Wirkungsweisen von Macht, schreibt García Canclini, wenn man sie bloß in klar 
abgrenzbaren Kategorien von »Bourgeoisie gegen Proletarier, Weiße gegen Indi-
JHQH© ����� XVZ� GHQkHQ Z�rGH� 

Die politische Dimension der beschriebenen Konzepte ist durchaus umstritten. 
Echeverría etwa setzt wenig Hoffnung auf das »Nicht-Westliche als Gegenmittel 
JHJHQ GHQ .aSiWaOiVPXV© �����E, ����, aEHr aXV VHiQHr )RrPXOiHrXQJ VSriFKW HiQ 
politisches Potenzial der mestizaje als Prozess. Das eint ihn mit anderen Vertreter/
innen von Vermischungskonzepten. Auch wenn die Eroberung an ihrem Beginn steht 
und es nicht ohne schmerzhafte Prozesse (Ortiz) und offene Wunden (Anzaldúa) 
geht, die nicht selbstbestimmte Vermischungen mit sich bringen, werden Potenziale 
einer nicht auf Identitäten festgelegten Praxis thematisiert. Die emanzipatorischen 
+RIIQXQJHQ riFKWHQ ViFK aXI HiQH PHVWi]aMH, GiH ªaXV GHr 6XEaOWHrQiWlW KHrYRrJHKW© 
(Ochoa 2019, 162).

'ekolonialistische und Kritische 7heorie 

Dussel hat in einem Aufsatz zur Frage, welcher Marx für das 21. Jahrhundert tauge, 
seine über Jahrzehnte betriebenen Marx-Lektüren nachgezeichnet und dabei einige 
für den vorliegenden Zusammenhang interessante Thesen zu Papier gebracht. Er 
bestreitet, dass Marx die Kategorien Klasse und Armut direkt aufeinander bezogen 
habe. Arm seien nicht bloß die Proletarier/innen, sondern absolute Armut treffe 
jene, die vom Fest des Kapitals ausgeschlossen seien. Als Beispiel nennt er den 
campesino, der vom Land in die Stadt zieht und nichts hat außer seiner Arbeitskraft. 
Die wichtigste ontologische Kategorie bei Marx sei nicht, wie Dussel gegen Georg 
Lukács und Martin Jay ins Feld führt, die Totalität, sondern jene Ausgeschlossen-
heit, die er Exteriorität nennt. Seine soziale Entsprechung hat diese ontologische 
Kategorie in den vom kolonialen Kapitalismus Ausgeschlossenen. Die moderne, auf 
Besitz gründende und auf Konsum ausgerichtete Subjektivität sei das Problem. Es 
gelte, aus seiner Sicht ganz im Sinne von Marx, »unseren Kopf epistemologisch zu 
GHkRORQiViHrHQ© �����, ���� 
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Von den vielfältigen Bezugnahmen, die Dussel zwischen marxistischer und 
dekolonialistischer Theorie herstellt, sei schließlich auf einen Strang der Debatte einge-
gangen, der an die vorherigen vier Punkte anschließt: Dussels Auseinandersetzung mit 
der Kritischen Theorie. Auch darin geht es um die Frage, wie Theorieproduktion zur 
Herstellung einer anderen Welt beitragen kann und wer ihre Träger/innen sind. Die 
Exteriorität ist für Dussel nicht nur ein Ausschluss und eine Verneinung der Mensch-
lichkeit, die die Kolonisierten passiv erleiden, sondern er konzipiert sie auch als eine 
Verneinung der Verneinung, als eine Kategorie also, die den Widerstand gegen die 
Zumutungen schon beinhaltet. Der Kritischen Theorie wirft er nun vor, dieses wider-
ständige Potenzial in den sozialen Praktiken geringzuschätzen. 

Die frühe Kritische Theorie präferiert vor dem Hintergrund des Siegeszugs des 
1a]iVPXV VRZiH GHr 86�aPHrikaQiVFK JHSrlJWHQ ª.XOWXriQGXVWriH© YRr aOOHP GiH 
Integration der Arbeiterklassen. Sie stehen der bürgerlichen Gesellschaft – Gramsci 
würde präzisieren: ihrer kulturellen Hegemonie – trotz Benachteiligung nicht 
diametral gegenüber, sondern es gelingt dem Kapital, sie durch Beteiligungsan-
gebote (wenn auch nur durch technische Geräte und Freizeitvergnügungen) zum 
Einverständnis mit den gegebenen Verhältnissen zu bringen. Anders bei Dussel 
wie überhaupt bei antikolonialen und dependenztheoretischen Ansätzen: Trotz aller 
Hybridisierungstendenzen wird hier ein substanzielles Gegeneinander diagnostiziert  
(Herrschende gegenüber Subalternen, Bourgeoise gegenüber Subproletariat).

Dussel macht u.a. auf Unzulänglichkeiten zentraler Kategorien wie ›Moderne‹ 
und ›Totalität‹ aufmerksam, die ohne einen Blick auf »die Opfer eines weltweiten 
6\VWHPV© �����a, ���I�, QlPOiFK GHV .RORQiaOiVPXV, XQ]XrHiFKHQG EOHiEHQ� 'Hr %OiFk 
auf ausgebeutete Minenarbeiter, versklavte Plantagenarbeiter/innen, in die Prostitu-
tion gezwungene indigene Frauen u.v.    a. sei jedoch zentral für ein Verständnis globaler 
Ungleichheit und der Verwerfungen des Kapitalismus. Diese Ausblendung lässt 
sich durchaus als Effekt jener ›Kolonialität des Wissens‹ begreifen, deren Analyse 
sich die dekolonialistische Theorie zuwendet. Diese ›Kolonialität des Wissens‹ hat 
die Kritische Theorie, wie auch Catherine Walsh betont, relativ unsensibel gemacht 
für die Existenz »of ›other‹ conceptual and political frameworks, ›other‹ knowledge 
production, and ›other‹ subjects marked not simply by distinctions of class but by the 
OiYHG H[SHriHQFH RI FRORQiaOiW\ aQG WKH raFiaOi]HG VWrXFWXrH iW KaV HQJHQGHrHG© �����, 
13). Gerahmt von der Wissensproduktion der klassischen Moderne und orientiert am 
marxistischen Fokus auf den Klassenantagonismen, kommen rassialisierte Verhält-
nisse und Kolonialismen in der Kritischen Theorie tatsächlich kaum vor. Insofern 
betreffen »die Kritiken an der Kolonialität des Wissens […] die Autoren der Kriti-
VFKHQ 7KHRriH VHOEVW© �$QGraGH *XHYara ����, �����

Dussel schließt an diese Feststellung eine Konsequenz an, die allerdings an 
den Ausgangspunkten der Kritischen Theorie vorbeigeht. Die Haltung, die dieser 
Kritik zugrunde liegt, ist aber geradezu paradigmatisch für die dekolonialistischen 
Ansätze. Dussels Hinweis darauf, dass es entscheidend ist, »von Zo aus wir spre-
FKHQ© �����a, ��� ² HQWVFKHiGHQG I�r GaV, ZaV JHVaJW ZirG, XQG HQWVFKHiGHQG I�r 
die Chance, gehört zu werden –, betrifft nicht allein das akademische Feld, sondern 



»Der Marxismus war immer da« ���

DAS ARGUMENT 342/2023 ©

die globale Arbeitsteilung ebenso wie die Ökonomie der globalen Öffentlichkeit. 
Dieser Hinweis wird in einem weiteren Schritt nicht bloß als eine Infragestellung 
der wissenschaftlichen Neutralität und als kritischer Zweifel am westlichen Univer-
salismus formuliert. Er versucht – und neben ihm tun das viele andere ebenso –, den 
Ort der Existenz, also der konkreten Lebenswelt der Menschen, zum Ausgangspunkt 
für Kritik und für (emanzipatorische) politische Praxis zu machen. Kritik und Praxis 
haben demnach ihre Grundlage in der Materialität der Ausgebeuteten und Diskri-
minierten. Diese Kritik ist also in all den Praktiken fundiert, die im herrschenden 
6\VWHP ªaOV QiFKWH[iVWHQW, XQSrRGXkWiY XQG XQQ�W] EHWraFKWHW ZHrGHQ© �����, ���, iQ 
dem also, was Dussel Exteriorität nennt. Damit wird emanzipatorischer Kritik und 
Praxis ein bestimmter Ausgangs- und Standort zugeschrieben, nämlich derjenige 
erfahrener Unterdrückung und Ausbeutung. 

Diese Standortgebundenheit von Kritik ist nach Dussel eine Tatsache, die die 
$QVSr�FKH GHr .riWiVFKHQ 7KHRriH iQ HiQHP ªraGikaOHrHQ 6iQQ© �HEG�� ]X IaVVHQ 
ermöglicht. Er wirft der Kritischen Theorie also mangelnde Radikalität vor. Aber 
genau dieser Vorwurf geht ins Leere. Denn es war der Ausgangspunkt der frühen 
Kritischen Theorie, eine bestimmte soziale Lage und kollektiv erfahrene Ausbeutung 
und Diskriminierung gerade nicht zur notwendigen Voraussetzung von berechtigter 
Kritik zu machen. Legitime Gesellschaftskritik und Ausgebeutetsein wurden vonei-
nander entkoppelt. Diese Position war gerade nicht mangelnder Radikalität oder 
einem Intellektualismus geschuldet, der sich vom materiellen Leid abgewendet 
hatte. Im Gegenteil, es war ein bewusstes – und für die Kritische Theorie para-
digmatisches – Statement, als Max Horkheimer in seinem wegweisenden Aufsatz 
7raditionelle und kritische 7heorie ������ VFKriHE, HiQH aXI GiH $EVFKaIIXQJ YRQ 
Unrecht und Leid ausgerichtete Theorie könne sich durchaus »im Gegensatz zu 
$QViFKWHQ EHfiQGHQ, GiH EHiP 3rROHWariaW© ² iQ HiQHr aQGHrHQ 9HrViRQ GHV 7H[WHV 
VSriFKW +RrkKHiPHr aOOJHPHiQHr YRQ ªGHQ $XVJHEHXWHWHQ© ² ªJHraGH YRrKHrrVFKHQ© 
�YJO� ����, ����� ª2KQH GiH 0|JOiFKkHiW GiHVHV .RQÁikWV EHG�rIWH HV kHiQHr 7KHRriH© 
(ebd.). Die Bodenlosigkeit der Kritik, die sich daraus ergibt, wurde von Horkheimer 
dabei durchaus in Rechnung gestellt und in Kauf genommen. Die Kritische Theorie 
k|QQH kHiQH VSH]ifiVFKHrH ,QVWaQ] I�r ViFK iQ $QVSrXFK QHKPHQ ªaOV GaV PiW iKr VHOEVW 
YHrkQ�SIWH ,QWHrHVVH aQ GHr $XIKHEXQJ JHVHOOVFKaIWOiFKHQ 8QrHFKWV© ������

Dieser Punkt scheint mir zentral, denn Dussels Festlegung einer wie auch immer 
JHarWHWHQ ª*HPHiQVFKaIW GHr 8QWHrGr�FkWHQ© aOV HiQ]iJ OHJiWiPHP $XVJaQJVSXQkW 
einer verorteten Kritik und Praxis birgt doch große Probleme. Zum einen stellt 
sich die Frage, worin das Gemeinsame einer solchen Gemeinschaft liegen soll 
und wie die unzweifelhaft vorhandenen Differenzen in den Lebensweisen wie 
auch in den Ausbeutungs- und Diskriminierungsformen theoretisch in Rechnung 
gestellt werden sollen. Diese Frage ist auch an Catherine Walshs Vorstellung 
HiQHV ªaQGHrHQ :iVVHQV© ]X riFKWHQ, GaV ViFK HEHQIaOOV aOV rHFKW HiQKHiWOiFK aXV 
verschiedensten Formen der Marginalisierung zu ergeben scheint. Das »andere 
:iVVHQ© GHr ª*HPHiQVFKaIW GHr 8QWHrGr�FkWHQ© ZirG QiFKW QXr YHrHiQKHiWOiFKW, 
sondern auch inhaltlich vereindeutigt: Es ist immer als emanzipatorisches Wissen 
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gedacht. Damit stellt sich zum anderen auch praktisch das Problem, dass, wer über 
den Ausgangs- und Standpunkt einer solchen Zugehörigkeit zur »Gemeinschaft 
GHr 8QWHrGr�FkWHQ© QiFKW YHrI�JW ² iFK, GHr $XWRr GiHVHV 7H[WHV ]XP %HiVSiHO ², aOV 
qua (sozialstruktureller, ethnisierter, geschlechtlicher und sexueller) Position nicht 
berechtigt erscheint, Wort und Praxis der Kritik für sich in Anspruch zu nehmen. Die 
Zugehörigkeit zur Community wird als entscheidender betrachtet als die Haltung 
an sich. Damit wird die Möglichkeit von Kritik tendenziell essenzialisiert, also an 
eine wesenhafte Vorstellung vom Dazugehören geknüpft. Die Ablehnung einer 
solchen Essenzialisierung, also der Behauptung einer wesensmäßigen Verbindung 
zwischen Standort der Kritik und kritischem Standpunkt, markierte allerdings schon 
den Beginn dessen, was uns heute als Kritische Theorie bekannt ist. Es ist nicht 
mangelnde Radikalität, die die Kritische Theorie eine direkte Verknüpfung von 
Diskriminierungs- und Ausbeutungserfahrung und emanzipatorischer Praxis (inklu-
sive Kritik) ablehnen ließ, sondern ihr wohlbegründeter Anspruch auf eine auch 
theoretisch vollzogene Denaturalisierung sozialer Verhältnisse. 

Das Problem, die Legitimität des kritischen Standpunkts an die Zugehörigkeit 
zur Gemeinschaft der Unterdrückten zu binden, wird auch damit nicht gelöst, dass 
diese so weit wie möglich ausgedehnt wird. Dussel schreibt in den Kölner Vorle-
sungen, sich selbst zitierend, die Exteriorität sei das Volk selbst und das Projekt der 
%HIrHiXQJ P�VVH GHPHQWVSrHFKHQG ªYRQ GHr 9ROkVkXOWXr aXV>JHKHQ@© �����a, ����� 
Problematisch daran ist nicht nur, wie oben schon angesprochen, dass die Klasse 
und intersektionale Ausbeutungs- und Diskriminierungskategorien hier durch das 
tendenziell homogenisierende ›Volk‹ ersetzt werden. Problematisch ist darüber 
hinaus der von Horkheimer angemahnte und nicht stark genug zu machende Punkt: 
(iQ VR YHrVWaQGHQHV 9ROk kaQQ SHr GHfiQiWiRQHP GHP 3rRMHkW GHr %HIrHiXQJ QiFKW 
entgegenstehen. Die politische Wunschvorstellung prädisponiert damit immer schon 
die analytische Kategorie. Anders gesagt: Rechte und reaktionäre Tendenzen haben 
im Begriff des Volkes keinen Platz. 

Auch wenn Dussel vor allem lateinamerikanische Gesellschaften im Blick hat, 
EHaQVSrXFKW Hr PiW VHiQHQ %HJriIÁiFKkHiWHQ GRFK, SROiWiVFKH 9HrKlOWQiVVH �EHrKaXSW 
zu beschreiben. Dabei muss der emphatische Volksbegriff scheitern. Denn die 
›Volksgemeinschaft‹ des Nazismus, die ja nicht nur eine ideologische Anrufung war, 
sondern auch tatsächliche Realität (was nicht heißt, dass es im ›Volk‹ nicht auch 
Antifaschist/innen gab), lässt sich mit einem solchen Begriff nicht abbilden. Auch 
die britischen Arbeiter/innen, die, wie von Stuart Hall als äußerst theorierelevant 
KHraXVJHVWHOOW ZXrGH, ���� iQ iKrHr 0HKrKHiW 7KaWFKHr ZlKOWHQ XQG GaPiW HiQH %aViV 
für den Aufstieg des Neoliberalismus bildeten, lassen sich dann nicht mehr verstehen 
(vgl. Hall 1989). Schließlich lassen sich auch all jene Arbeiter/innen, die heute den 
Aufstieg ultrarechter Parteien in ganz Europa mittragen, mit dem Ansatz von Dussel 
nicht fassen, ihre Praxis muss ausgeblendet werden und damit unverstanden bleiben. 

Zwar geht es den dekolonialistischen Ansätzen eindeutig um die Stärkung der 
politisch-emanzipatorischen Potenziale der Ausgebeuteten, Marginalisierten und 
Subalternen, doch die Frage nach politischen Strategien wird sehr unterschiedlich 
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und vielfältig beantwortet – Antworten, auf die im Rahmen dieses Texten nicht mehr 
eingegangen werden kann (vgl. dazu ausführlich Kastner 2022).
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OaV HSiVWHPRORJtaV GHFRORQiaOHV©, iQ� 1ymadas, 1R� ��, %RJRWi, ����, ������
GiHV�, ª¿2WKHr¾ .QRZOHGJHV, ¿2WKHr¾ &riWiTXHV� RHÁHFWiRQV RQ WKH 3ROiWiFV aQG 3raFWiFHV RI 
 3KiORVRSK\ aQG 'HFRORQiaOiW\ iQ WKH ¿2WKHr¾ $PHriFa©, iQ� 7ransmodernit\, ����, �����


